
IV .

Schönheit als Symbol der Sittlichkeit
betrachtet .

Schönheit als Symbol der Sittlich¬

keit betrachtet Ären lockt die >e Auychrcft

nicht ? and wer füblr nicht bald das Schwere dersel¬
ben t Sittlichkeit ist ein abstrakter Begriff , sowohl
als Schönheit ; wie könnte Eine Abstraktion Sym¬

bol einer andern werden ?

Was ist Symbol ? Die Kritik sagt : „ Alle Hy¬

po typ ose ( Darstellung ) als Bersinnlichung ist zwie¬

fach , entweder schematisch , da einem Begriffe ,

den der Verstand faßt , die correspondirende Anschau¬

ung u yrioii gegeb - n wird * ) ." Einem Bcrstandesbe -

griff laßt sich keine corrcspondircnde Anschauung a

xriori geben ; verwischte Vorstellungen der Phantasie

oder in Buchstaben oder Lauten angenommene Cha¬

raktere , mit denen wir Traumbegriffe verknüfsen ,

sind keine Anschauungen , sondern blmde Schemen .

„ Die symbolische Darstellung ist , da einem

Begriffe , den nur die Vnnunst denken , d . m aber

keine sinnliche Anschauung angemessen seyn kann , ei -

) S . 2N1 .
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ne solche unterbelegt wird , mit welcher dati Ver¬

fahren der Urthcilskrafc , demjenigen , was sie im

Schematisiren beobachtet , bloS analogisch ist , d . i .

mit . ihm blos der steegel dieses Verfahrens , nicht der

Anschauung selbst , mithin blos der Form der Refle¬

xion , nicht dem Inhalt nach übcreinkommt . Es ist

ein von den neuern Logikern zwar angenommener ,

aber S i n n v e r k c h r e n d e r , Unrechter Ge -

brauch des Worts symbolisch , wenn man es

der intuitiven Vorstellungsart entgegensetzt : denn

die symbolische ist nur eine Art der intuitiven . "

Jedes Merkmal , woran man sich erkannte , hieß

ursprünglich Symbol * ) ; ( <ru ,</ koXor ') da aber

schon von den Pythagoraern dies Wort zur Bezeich¬

nung eines geheimen höheren Sinnes gebraucht

ward , so behielt es in der Philosophie diese engere

Bedeutung . Besonders bezeichnet ? es in der Kunst

den Ausdruck allgemeiner Begriffe durch angenomme¬

ne bedeutende Merkzeichen . Die Gerechtigkeit z . B .

die in adstriloto nicht dargestellt werden kann , trat

als eine Figur mit Schwerdt und Waage daher , an

der man den allgemeinen Begriff erkannte . An ihr

erkannte man den Begriff ; nicht in ihr : denn die

Gestalt selbst blieb was sie war , eine Figur mit

Schwerdt und Waage . Stand der Anschauende bei

der angenommenen Tradition dieser Bedeutung des

Bildes still : so erfaßte er den Begriff symbolisch ,

d . i . im dargesiellten Merkzeichen ; ging er ihm wei¬

ter nach , was Schwerdt und Waage in der Hand

der Gerechtigkeit bezeichnen sollten , so machte er sich

Wort , Feldzeichen , angenommenes Zeichen der Ge¬
sellschaft u . s.
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auf den Weg der Intuition , wie weit oder un¬

weit er darauf gelangen mochte . Beyve Worte ver¬

stand niemand anders .

Nicht jeder Begriff aber , den ich mit einer Sa¬

che verbinden will , instituirt Symbole . Wenn

cs z E . der „ Kritik " gefällt , bei der „ Handmüble

eine despotische Negierungsart " zu denken : so denkt

dies nicht jeder dabey ; ein solcher , nicht der ange¬

nommene Begriff des Symbols , ist ein „ Sinnver -

kehrender " Gebrauch des Wortes . Im Symbol muß

entweder durch natürliche oder durch eine eingesetzte

Bedeutung , Leder , für den das Symbol ist , den

dadurch bedeutete » Begriff anerkennen . Je natür¬

licher , vollständiger , Eindrucksvoller er sich darstellt ,

desto trefflicher ist er fymbolistrt ; die vollkommensten

also sind die N atursymbole ; sie sind durchaus
bedeutend .

„ Nun sage ich : das Schöne ist ein Symbol des

Sittlichguten , und auch nur in dieser Rück¬

sicht gefällt cs , mit einem Anspruch auf jedes An¬

dern Bklstimmung ." Auch nur in dieser Rücksicht ?

Da es vorder nach vier kategorischen Momenten oh¬

ne Begriff und Interesse , obne Vorstellung des

Zwecks u . f . nicht nur allgemein gefallen mußte , son¬

dern sogleich vom Schönen hinabsank , sobald man

an Güte dachte . Jetzt im letzten Paragraph des

Werks wird das Schöne ein Symbol des Guten ,

des Sittlichen sogar , und zwar alles Schöne ;

schöne Formen , schone Kleider , schöne Farben , schöne

Gebäude . „ Wir nennen Gebäude oder Baume ma¬

jestätisch und prächtig , oder Gefilde lachend oder fröh¬

lich ; selbst Farben werden unschuldig , beschei¬

den , zärtlich genannt , weil sie Empfindungen
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erregen , die etwas mit dem Bcwußrscrn eines durch

moralische Urtheile bewirkten Gclnüths -

zuftandes Analogisches enthalten . " Wie ? Das wei¬

ße Kleid , weil cs ( etwa bei jeder Nymphe , die es

tragt ) die Unschuld bedeutet , „ gefallt mit einem An¬

spruch auf jedes Andern Beistimmung , in einer Be¬

ziehung , die jedermann natürlich ist und die auch je¬

dermann andern als Pflicht zumuth .et * ) , " die weiße

Farbe für unschuldig und auch nur in dieser Rück¬

sicht für schön zu halten ? Längst hat die Philoso¬

phie , sowohl in Zeichen überhaupt , als in Sprache

und Kunst unterschieden , was darstellende und

blos durch einen Ncbenbegnff erinnernde Zeichen ,

waS DcnkmahIe oder einer Sache anhaftende Cha¬

raktere , was Bild ( rn «wu ) Omblem oder bloße

Rede figuv sey , und auch bei dielen hat sie F i -

gur und Tropus , Metapher , Allegorie ,

Gleichniß , endlich bildliche Spielwcrke , R e b u s ,

Scharaden , Logogryphen u . f . sorgfältig

untecjchieden . Diesen Unterschied verkennen , unter

dem Namen Symbol das Verschiedenste werfen , fetzt

uns in eine Worcverwirrung zurück , der wir uns

langst entkommen glaubten . Nur dem Zöglinge der

kritisch - d . sporischen Schule kann es als „ natürliche

Pflicht zugemuthet werden , die weiße Farbe als ein

Symbol der Unschuld , die rofenrothe als ein Bild

sittlicher Zärtlichkeit , so wie die Handmühle - als ein

Symbol der Despotie anzusehen , und jene , auch nur

deshalb , schön zu finden . "

Und was will diese durch Kleider und Farben

symbolisirte Sittlichkeit sagen ? „ Das Gemüth
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ist sich dabey einer gewissen Veredelung und Er¬
hebung über die bloße Empfänglichkeit einer Lust durch

Sinneneindrücke bewußt , und schätzt andrer Werth

auch nach einer ähnlichen Maxime ihrer Urtkeilskrast . "

Kleine Erhebung , bei der Sinnenlust sich auch etwas

dazu Ungehöriges zu denken ! Unsittliche Anmaaßung ,

den Werth andrer darnach schätzen zu wollen , daß sie ,

nach einer ähnlichen „ Maxime ihrer Urrheilskraft "

mit Nebenbegriffen tändeln . „ Das ist das Intel -

ligible , worauf , wie der vorige Paragraph A n -

zeigc that , der Geschmack hin aus sieht , wo¬

zu nämlich selbst unsere obere Erkenntmßvermögen

zusammenstinimen , ohne welches zwischen ihrer Na¬

tur , verglichen milden Ansprüchen , bieder

Geschmack macht , lauter Widersprüche erwachsen wür¬

den . " So wie der klarste Widerspruch erwachst ,

wenn der Geschmack , der im Anfänge des Buchs oh¬

ne Begriff urtheilen sollte , im letzten Paragraph so¬

gar ins Jntelligiblc hinaussieht , und dies Jntelligi -

blc , als den Vereinigungspunkt unsrer Vermögen ,

das übersinnliche „ Substrat der Menschheit " in ei¬

nem Spiel von Nebcnideen , worauf er leere und

stolze Ansprüche an Jedermann stützt , gründet .

„ In Ansehung der Gegenstände eines so reinen

Wohlgefallens giebt die Urtbeilskrast ihr selbst das

Gesetz , so wie die Vernunft es in Ansehung des Be -

gehrungS .vermögens lhut , und sicht sich sowohl wegen

dieser innern Möglichkeit im Subiekte , als wegen

der äußern Möglichkeit einer damit übereinstimmen¬

den Natur , auf etwas im Subjekte selbst und außer

ihm , was nicht Natur , auch nicht Freiheit ,

doch aber mit dem Grunde .der letzter » , rühmlich dem

Ue d e r si n n I i c h e n verknüpft ist , bezogen , in
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weichem das theoretische Vermögen mit dem prakti¬

sch . n auf gemein 'chafkliche und unbekannte Art

zur Eiiilutt verbunden wird " Absirabirl vcn Ge¬

genständen und wider ihre Natur darf stch die Ur -

thcitokeaft so wenig als die Vernunft ein Gesetz ge¬

be . - , das außer der Natur im rauben Grunde ei¬

ner uberi nnlich unbegreiflichen Freiheit läge . Die

Uebereinstimmung der Gegenstände mit untern Kräf¬

ten . die Harmonie unsrer Kräfte mit den Gegenstän¬

den , westet uns nicht jenseie , sondern hält uns in¬

nerhalb der Geen ; en der Natur fest ; und wo ist

das Sittliche in diesen übersinnlich - arroganten

Gefühlen ? « Der Geschmack macht gleichsam

den Ucbergang vom Sinnenreiz zum habituellen mo¬

ralischen Interesse , ebne einen zu gewaltsamen Sprung

möglich , indem er die Einbildungskraft auch in

ihrer Ireilnit als Zweckmäßig für den Beistand be¬

st mmbar vorstellt , und sogar an Gegenständen der

Sinns auch ohne Sinnenreiz ein freies

Wohlgefallen zu finden lehrt . " Da dies freie Wohl¬

gefallen a » Gegenständen der Sinne ohne Sinnenreiz ,

wenn diesen keine andre Gründe des Wohlgefallens

«netzen eine Grundlose Jactanz , und jedes Spiel

der Einbildungskraft , das der Verstand nicht be¬

stimmt , eine bloße Licenz ist ; bin ich , wenn ich

etwas nicht ganz ohne Verstand aniehe und meiner

Einbildungskraft nicht die tollesten Sprünge erlaube §

deshalb si tkl iciN Kann Geschmack jeder Ueber -

gang nun , habitucllcn moralischen Interesse werden ,

wenn sein Principium ist , ohne Begriff , ohne Vor¬

stellung des Zwecks einer Sache , blind und dreust

urcheilcn ?

„ Da der Geschmack im Grunde ein Beur -
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thcilunqsvermögen der Versinnlichuncs sittlicher

Ideen ist , so leuchtet ein , daß die woher Propädeu¬

tik zur G r n n d u n g des Geschmacks die Entwick¬

lung sittlicher Jdden und die Eultur des mo¬

ralischen Gefühls scy ; mit welchem in Ein¬

stimmung die Sinnlichkeit gebracht , der achte Ge¬

schmack allein eine bestimmte unveränderliche Form

cmnel ' men kann . " Bon welcher Propädeutik die ge¬

summte Kritik der Urteilskraft nicht nur nichts ent¬

halt , sondern der sie auch ihren Principien nach durch¬

aus widerspricht , indem sie eine Verstand -> und Be¬

griff !ose , jedoch allgemeingültige Beurteilung , ein

Ddjektloses Spiel der Einbildungskraft und der Mit¬

teilung gründet . Grab aller achten Kenntniß , Kri¬

tik und Empfindung .

Da das Feld der menschlichen Symbolik unge -

hcncrgroß und vielartig ist , so sind uns hier nur

wenige hinten erlaubt ; man ziehe sie weiter .

I . Das Schöne betrachtet als Symbol .

r . Jedes DNIg bedeutet , d . i . cs kragt

die Gestalt dessen , was es ist ; die darstellendsten ,

ansdrückendstcn , prägnantsten sind also die Natur¬

symbole . Die weiße Farbe zeigt an , was sie

selbst ist , eine ungemischte , das Roth die schnellste

lebhafteste Farbe ; so blau , grün und ferner . Wer
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diesen Natursing in ihnen erkennet , spricht ihre Prä¬

dikate verständig ans ; wer blos aus Tradition das

beständige Man als ein Symbol der Beständigkeit ,

Roth der Liebe und Jugend , Grün der Hoffnung ,

Weiß der Unschuld u . f . angicbt , spricht conveutisiicUe

Begriffe , ( politc - clisuurses ) Worts . Jede echte

Convention hatte in der Natur ihren Grund ;

der Verständige sucht sie aus ; und auch ein abgegrif¬

fenes Symbol gebraucht er nicht ohne Bedeutung .

Der . . majestätische " Baum tragt seine anschaulichen

Begriffe mit sich , indem er in Einem Stamm , mit

vielen Zweigen ein weites Gebiet überschattet und

aussaugt , dagegen aber Vielem auf ihm Lebende ,

einem Staat von Blattern , Blüthen , Früchten , Zwei¬

gen , Bienen , Vögeln und Insekten eine Hofstatt

gic 'bt . Das Wort darf also nicht etwa nur „ maje¬

stätisch , " d. i . als ein unverstandenes Symbol ge¬

nannt werden . Die „ lachenden Fluren " lachten nicht ,

wenn sie nicht grünten , nicht blühten .

2 . In allen lebendigen Organisa¬

tionen erscheint uns also im Aeußeren

das Innere , die Seele des Gegenstan¬

des . Das stumpfe Auge , das am Aeußern verweilt ,

nennet und unterscheidet blos Gestalten ; das

schärfere , das ergreifende , schauet an Geist in der

Gestalt , Seele im Körper . Eben deßhalb aber

schauet es nichts als prägnante Anlagen der Na¬

tur zu mehr oder minderer Wirkung ; ob jede die¬

ser Anlagen zur Wirkung gekommen , ob z . B . in

der so vielseitigen menschlichen Organisation die Kräf¬

te , die der Körper andeutet , zu einem großen oder

güten Zweck , in gegenseitigem Vcrhaltniß angewandt

worden , darüber entscheidet eine feinere Form , H a nd '
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lung , Bon Haltung der Gliedes ' elbff non denen

zur Gewohnheit gewordnen Lineamenten des Gesichts

fingt Jorm als Handlung an und reicht , atle

Stellungen hindurch , bis zum Moment des schwer¬

sten Entschlusses , des inniqsten ? ! ff . kts , der herzlich¬

sten Lhellnadme oder Mißhandlung . Das ruinaste

Charakterbild einer einfach - menschlichen Vorstellung

wird uns nicht minder Spiegel der Seele als

die größte historische Composition einer Begebenheit ,

an der jeder doch nur nach seiner A et , in sei¬

nem Charakter Tbeil nahm . Jedem Gesicht , jeder

Miene und Stellung ahnen wir gleichsam ab , was

eS tbun könne , was es thun würde ; und sind

um so alücklicher , wenn dieses uns in Handlung ge¬

zeigt wird . Daher die hohe Zufriedenheit , wenn

in einer Üarstellung bis aufs Kleinste , bis aufs Tod -

te sogar , sich dieser Handlungsvolie Charakter der

Lebenden verbreitet . Nichts bleibt uns sodann zu

wünschen übrig : denn Alles , sägen wir , ist Geist

und Seele . Das sonst unbedeutende symbo -

l i s i r e t .
3 . Giebt also das Lebende dem Tobten Bedeu¬

tung : so konnte es nicht fehlen , daß an sehr

merkwürdigen - Geist und Bedeutungs¬

vollen Charakteren Alles bedeutend

ward . An geliebten Personen gewinnt Alles ' Reiz ;

an AuakreonS Knaben gehörte auch das ihn auszcich -

nende Maal zu seiner eigenihümlichen Schönheit . So

stieg das convenlionelle Symbolische zum Na¬

tursymbol hinauf ; es ward nicht anbcfohlen , noch

weniger kalt verabredet ; stillschweigend , aus Be¬

wunderung , aus Liebe und Nachahmung wards an¬

genommen und erhielt sich durch Gewohnheit , bis
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man entweder sein Unbedeutendes einsab oder sonst

desselben müde ward , und vielleicht gar ein andres

noch BedcutungkleerereS , aber Jüngeres , Ecliebtercs

an seine Stelle setzte . Der Gedankenlose Theil der

Menschen hangt am Symbol ; je leerer , desto will¬

kommener ist ihm dies ; für das Leerste streitet er

am hitzigste » , am stärksten . Zeugen davon sind in

jeder Kunst und Wissenschaft jene Weltgepriesene

leere Wortschälle , Terminologie ? n ,

Schemen ; mittelst dieser faßt man den Pöbel

an beiden Ohren und halt ihn fest , bis andre Klän¬

ge den stumpf - verwöhnten Sinn ablöscn . In jedem

Stande sind leere Ceremomen , Wort - und Gebebr -

densymbole , der Kitt ihrer Verbindung ; nehmet ihn

weg und manches Gebäude zerfällt Geistlos . An

Ohren und Augen wird der Pöbel festgchaltcn durch

Symb ole .
4 . Symbole fürs Auge und fürs Ohr

sind von verschied » er Wirkung . Ist ein

Symbol dem Auge leer oder unverständlich , so

spricht das Auge : du gehörst nicht für mich ; „ d u

bist mir zu gelehrt , und du mir unbedeutend , ich

darf eurer entbehren . " Die Kunst also , die am Na¬

turausdruck lebendiger Formen haftet , ist äußerst

strenge und sparsatn mit Symbolen ; wo sie kann ,

laßt sie statt . ihrer Handlung sprechen und ge¬

braucht selbst die angenommene Sprache der sogenann¬

ten Attribute frei und Geistvoll . In der Ma¬

lerei , weil sie ihrer noch leichter als die bildende

Kunst entbehrt , sind uns die bloßen Symbole , wo

sie nicht von der Composition belebt werden , alS tvd -

tes , fremdes Beiwerk zur Last ; selbst die beleb¬

tere Allegorie , Personifikationen sogar wollen die ver -
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ständigste Behandlung , oder sie erscheinen zwischen

bistorischen Personen wie Gespenster , Widriger ist

nicht ? als wo diese unter den Lebeneinen umherwan¬

deln . so daß mein nicht weiß , ob man mit einem

Menschen oder einem Dämon spricht , ob man eine

Geschichte oder einen Traum vor sich siehct . Ge -

stall ete Begriffe können nicht anders als mit

feierlicher Abzeichnung , wie aus einem köderen Reich

erscheinen ; und doch muffen sie Naturgestalten so na¬

he kommen , daß sie zur Geschichte gehören , mithin

Symbole und Nicht - Symbole zu seyn scheinen .

Auch hierin waren die Griechen die dreiststen

Meister . Ihre Allegorien und Personifikationen , ge¬

schweige ihre untergeordnete Merkzeichen , sind fast

Natursymbole . Daher die reichen Auslegungen ihrer

Mythologie , moralisch und physisch ; nur

durch die innig - bedeutende Naturwahrheit der Vor¬

stellungen wurden sie möglich und sind uns wohlge¬

fällig , auch als ' Träume . Nirgend schweift in ihnen

das Auge der Phantasie jenscit der Natur hinaus ;

auch die erdichteten Prädikate erscheinen anschaulich¬

schön , mit Kunst - und Naturweisheit geordnet . Dies

befriedigt das Äuge , indem es den Geist erhebt : den »

Unnatur ist dem gebildeten Auge in anschaulichen

Symbolen unerträglich .

5 . Dem Ohr dagegen sind Symbole von einer

andern Art ; sie legen ihre Natur ab und werden

selbst , was sie bedeuten . So Töne ; ihr Klang

und Gang und Rhythmus bedeuten nicht nur , sondern

sind Schwingungen des Mediums sowohl als un¬

srer Empfindungen ; daher ihre innigere Wahrheit , ihre

tiefere
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liefere Wirkung . So die Worte der Sprache ; das

Symbolische der Laute oder gar der Buchstaben bleibt

in einer uns geläufigen Sprache ausserhalb der Seele ;

diese schaffet und bildet sich aus Worten eine diesen

ganz fremde , ihr selbst aber eigne Welt , Ideen ,

Bilder , wesenhafte Gestalten . Führt

diese der Dichter energisch vor , d . i . giebt er

unsrer Seele Kraft , sie mit innrer Bestandheit

Zweckhaft vor sich erscheinen zu lassen ; wer mag

ihm Grenzen setzen ? wer seinem Zaubcrstabe wider¬

streben ? Nicht für den Meifsel oder Pinsel dichtete

er , sondern für die innere Kraft der Seele ; traurig

für uns und für ihn , wenn er , ( wie eine nachbar¬

liche Poesie es im Gebrauch hat ) , Wortallegorien

hinpflanzt , die der Phantasie kein Bild geben , in¬

dem Ein Zug den andern zerstöret , oder wenn er

mit Buchstaben spricht , als ob sie der poetischen

Phantasie Symbole waren . Alle Symbole des Dich¬

ters von Worten , Tönen und dem Rhythmus an

bis zum Abstraktsten seiner Bilder sind ihm Nicht¬

oder Natur - Symbole ; er erfüllet sie mit Leben .

6 . Sogleich aber wird sein Werk andrer Art ,

wenn es vorstellbar seyn soll . Ein Allegorisches

Drama ist das kälteste Schattenspiel , worin mit

fortgehendem Widerspruch Nichtigkeiten sprechen ,

Nichtigkeiten handeln . Im Dcame tritt der Dichtrr

unter das Gesetz eines andern klarerem Sinnes ,

des Gesichts , und muß ihm gehorchen .

Herders Werke z . PHÜ . u . Gesch . XV . D d
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II . Wie also kann eine schöne Gestalt Sym¬

bol der Sittlichkeit werden ?

1 . Symbol einet Sittlichkeit im kritischem ab ,

strnuto nie ; wohl aber kann und muß sie sittlich

erscheinen , im Wobllaut ihecr Glieder sowohl ,

als in Stellung und Handlung . Und da der feinste

Punkt des Wohlgefallens der Schönheit , Reiz ist ;

was bat das sittlich - Schöne am sorgsamsten zu

vermeiden ? Das Lüsterne . Vor ihm flicht die

sittliche Grazie . Lüsternheit , je gröber sie dargestellt

wird , um so mehr vernichtet sie , Gesetzen der Natur

und Kunst zufolge , die Schönheit ; daher die Grie¬

chen sie geradezu dahin , wo sie dem Ausdruck nach

gehört , ins Geschlecht der Faunen setzten . Kein üp¬

piges , geschweige gewalkthätiges Gemälde ist schön ,

nach innern Regeln der Kunstschönbcit ; je mehr cS

den verdorbenen Geschmack oder die Lüste reizt , desto

mehr entsagte es der Kunst . Gegentheils je sittlich¬

reizender ein Gemälde die reine Grazie belebet , desto

mehr entzückt es dett innern Sinn ; cs weckt Empfin¬

dungen einer höheren Ordnung . Und welcher ?

2 . Etwa des Stolzes , daß ich moralisch fühle

und es jedem als Pflicht zumuthe , auch so zu füh¬

len ? Des Stolzes , daß ich mich über die Sinnen¬

lust erhoben , ins unbekannte Jntelligible schallend

wahne ? Der reine Genuß des Sittlichschönen tilgt ,

und zwar vielleicht zuerst , Eitelkeit aus . Daß

jedermann mit mir gleich genösse und empfände die

reine unumschränkte Himmelsgabe , wünsche ich zwar ,

Mein Gefühl aber dränge -ich niemanden auf : denn
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diese Wohlordnung , diesen Reiz , erhaben über niedrige

Reize , empfinde ich edler , d . i . sympathetisch ,

ihr gleich zu denken , ihr gleich zu handeln . Nicht

in Andern , im unbekannten Fremden nicht , in Ihr ,

der Schönheit , als ob sie Alles wäre , wohnt des

Anschaucnden Seele .

3 . In jeder Kunst zeigt diese sittli¬

che Grazie sich auf eigne Weise . In den

heiligen Formen der Plastik am völligsten ; sodann

in Gemälden , die ihr als Ausdruck reinmcnschlicher

Empfindungen nahe kommen und im Zauber der Far¬

ben gar vorangehn . Gicbt es eine sittlichere Grazie

als im Gemälde der mütterlichen Liebe , ver¬

schmolzen mit jungfräulicher Unschuld ?

So in den Spielen der Kinder , in Lusiübungcn der

Jugend , in frohen Thaten des Mannes , in der ru¬

higen Betrachtung des Greises . Die heilige Andacht

endlich hebt das Eemüth zu einer Hohe empor , in der

sich die Grazie in den Demuthsvollen Engel verlieret .

4 . Da große (Kompositionen eine Abstufung der

Sitten und Charaktere fodern , so muß in ihnen die

Ethopöie jeder Gestalt ihr Maas der

Sittlichkeit zu wägen . Dieß um so mehr in

der Dichtkunst , da Worte , gleichsam mit zurückge¬

lassenem Symbol , als unmittelbare Eingebungen so

mächtig wirken . Unsittliche Gemälde der Dichter re¬

gen tiefer und daurendcr auf als unzüchtige Farbcn -

gemälde . Dieser wird das Auge satt , vielleicht wa¬

ren sic ihm schon im ersten Moment ekel ; daß Ge¬

mälde des Dichters zeigt und verhüllet ; es reizt und

lockt , indem es innig - progressiv wirket . Der Ein¬

bildungskraft hält eS verstohlen ein Unendliches vor ;

ein Zauberbild in den Lüften . Selbst aus Liebe >zu

Ld 2
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seiner Kunst also wird sich der wahre Dichter vom

Unsittlichen entfernt balten : denn es zerstört den ho¬

hen ewigen Reiz , den uns auch im spateren Anden¬

ken seine Muse gewahren soll ; die wollüstige Gauke¬

le ») gehet vorüber .

5 . Ein höchst - Sittlich cs fodcrt das

Drama , im Trauerspiele sowohl als im Lustspiele .

In diesem muß keine Thorheit außer den Grenzen

des Ehrbaren spielen , und alle müssen zuletzt der

Huldgöttin dienen , die Verstand und Güte , Wohl -

anftand und Mcnschcnglückscligkeit verbindet . Eine

Verstellung des moralischen Gesichtspunkts und Ge¬

sichtskreises macht das Kunstreichste Gemälde komi¬

scher Figuren und Situationen unleidlich . Hierüber

ist unser Gefühl so zart , daß selbst das Genie die

beleidigte moralische Grazie zu versöhnen nicht vermag .

Wir verwünschen den Dichter mit seinen verstellten

Gestalten Dein hohen Trauerspiel ist das Unsittliche

des Charakters , derFurcht und Mitlcidcn erregen soll ,

unausstehlich . Menschliche Kehler darf und muß er

haben ; ein Unmensch aber , Thor und Bösewicht darf

rr nicht scyn , oder der mit Unmcnschlichkeitcn uns

quälende Dichter ist der Kur ca würdig .

L>. Gehn alle Künste und Wissenschaften des

Schönen auf Bildung hinaus , da sie die Empfin¬

dung schwingen und beleben , da sie Ideen , Gestalten ,

Charaktere formen ; ist und bleibt sittliche Bil¬

dung in » ächten Verstände der höchste Punkt mensch¬

licher Bildung , der alle Seclenkrafte umfaßt und

keine Aeußerung derselben ausschlicßt , so wird hier¬

über der Ausschlag der Waage ganz Streitlos . Mo¬

ralien oder die gute Absicht des Dichters und Künst¬

lers können den Mangel seines Genies oder seiner
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Kunst nie ersetzen ; nebmt aber dem Dichter bei allen

seinen Talenten das Zauberische , das der Finger der

moralischen Grazie heißt ; mit aller Kunst

bleibt er im Gemeinen . Ein bloßes Spiel sinnlicher

Empfindungen befriediget den Menschen nicht ; er will

.geistige , sittliche Speise ; und von dieser Unvollkom¬

menes oder Schlechtes dargestellt zu sehen ekelt ihn

bald . Gehörter Unterricht , verlachte oder gar gestrafte

Thorheit ermüden oder erbittern ; was sich uns unver¬

merkt und mit Entzücken anbildet , sind Wahrheit und

Güte im Bilde des x ^ « -3 -s , edle Schönheit .

7 . In jedem Lebensalter hat diese sittliche Grazie

ihren eignen Namen . In der Kindheit nennen

wir ihren Ausdruck naiv ; und 0 wie reizend ist dies ;

kindlich - Schöne , kindlich - Erhabene ! Es gicb .t mit

Einem oft so viel , ganz aus der Natur des Kindes ,

ohne Anmaßung , still und mächtig ; Eine naive Frage

oder Antwort , oder Gcbehrde sagen mehr als tausend

Worte . Dieß ist die Knospe der Rose . Sie blühet

zur Empfindung auf , die man Senli m e n t

nennt : denn nicht einander entgegengesetzt sind diese

beide , Sentiment und Naivetat , sondern Entwicke¬

lungen Einer Charis . Sentiment entfaltet sich in

tausend Reizen . Und strebt zur That hinauf , der

Frucht der Blume ; Worte können diese nur als Blät¬

ter bekränzen . In ihr selbst , der Frucht , ist wieder¬

um Saft zu Samenkörnern einer neuen Art ; dieß

sind reife Gesinnungen , schweigend - erhabene

Aussichten , Anregungen , Gedanken . So sprechen

Weisheit und Andacht ; das Erhabenste der Musik

ist oft eine Pause .

. 8 . Komme die Zeit dieses sittli ch - Sch önen

allen mißbrauchten Wissenschaften und Künsten bald !
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Des leeren , muthwilligen Spieles sntt , wünscht Je¬

dermann Ernst dem langweiligen Spiele . Der nai¬

ven Muse können wir nicht entbehren , so lange wir

Natur und offne Unschuld auch nur in Resten lieben ;

sie ist nicht ausgestorben , so lange dem Menschenge¬

schlecht die Kindheit grünet , dieJugcnd blühet . Statt

abgelebter steifer Formen lasset uns mit Kunstsinn und

Kunstfleiß die Natur sprechen , die aus Theokrits

und Aesops , aus Jbykus und Bacchylides Munde

jetzt sprechen würde , nach unsrer Zeiten Empfin¬

dung . In allen Standen leben Naturmenschen ; laßt

ihre Stimmen erschallen , laßt ihre Seufzer ertönen .

Die naive Muse darf sprechen , was außer ihr nie¬

mand spricht .

9 . Die Muse des Sentiments nicht minder .

Vorüber mögen die Zeiten seyn , da man unter die¬

sem Wort gaukelnden Witz verstand oder kranke Ge¬

fühle . Triebe der Wohlanstandigkeit und Milde ,

Regungen der Ehre und Liebe fodcrt unsre Zeit , wie

sie Horaz und Pindgr , Terenz und Menander jetzt

singen würden . Reizender ist nichts als die Muse des

sittlichen , des häuslichen Umgangs ; und was bedarf

in unsrer Zeit mehr der Erweckung als der entschlafne

Trieb der Ehre ? was bedarf einer sittlichen Rich¬

tung mehr als der verwilderte Trieb der Liebe ?

So manches hat die Poesie , so manches die Kunst

zu vergüten , was sie hier Übels gestiftet , und womit

sie sich selbst geschadet haben . Ernste Zeiten rufen

von Bulereyen zurück ; sie fodern eine frische , eine

zu Anstrengungen und Entbehrungen gebildete Jugend ;

und was bildet inniger den Charakter als bei Vorbil¬

dern und Beispielen die Stimme der Muse ? Aus

Euren Gräbern tönt hervor , ihr Gesänge edlerer
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Gemüther , festerer Nerven , zu Zwecken unsrer Zeit

mit schärferem Reiz gewürzt und mit süßerer An -

muth . Die Verkündigerin der Ehre hat durch ihr

leidiges Spiel Macht und Glauben verloren ; Macht ,

Glaubwürdigkeit und Ehre kommen der Entweihe -
ten wieder !

in . Die Zeit grüßmüthiger sowohl al ^ gu¬

ter Thaten ist nie vorüber ; noch minder die Zeit

der Gefahren . Reich an allen ist die unsrige ; wer

darf sagen , daß er sie umfasse ? Und sie ist schwan¬

ger von einer großen Zukunft ; das Häßlichste steht

in ihr neben dem Schönsten . Manchen Auftritten

und Begebenheiten leben wir ohne Zweifel noch zu

nah ; die Jahrhunderte aber , aus denen sie entspran¬

gen , sind vor uns , und wir sehen , was diese be¬

wirket . Jede Unvernunft und Unsittlichkeit hat in

ihren Folgen sich selbst gestraft ; diese Folgen klare

die Muse auf vor den Augen der Welt und Nachwelt .

In manchen schönen Formen alter Zeiten ist der

Geist ihrer Grundsätze uiid Sitten uns so fremde ,

dazu in sich so roh , so Vernunftlos und unmensch¬

lich , daß wir uns Zwang aNthun müssen , sic noch

zu verehren oder zu lieben . Einmal höre dieser

heuchlerische Zwang auf ; nur das Wahre ist schön ;

nur das Gute werde geliebet . Abgötterei ) und Aber¬

glauben , Erschlaffung und Willkühr , an welchen

Formen sie hangen mögen , diese Feinde des Men¬

schengeschlechts , auf Wegen und Stegen verfolge sie

die Muse , statt nach alten Formularen ihnen Lob

zu heucheln . Wie lange wollen wir einer verweseten

Galanterie fröhnen ? Ihr edlen Schatten der Vorzeit ,

( zahlreich sind eure Namen ) steiget herauf , Del - und

Lordeerkcanze , Nesseln und Dornzweige in euren
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Händen . Die Muse , die Thakcn darstcllt und Ge¬

sinnungen richtet , sei) eine Freundin der Menschlich¬

keit und Wahrheit .

n . Die Musik trete ihr nach , das Lobwürdige

zu singen und nichts zu singen , als was Lob ver¬

dienet ; es mit gehaltener Kraft in unsre Herzen zu

verschmelzen , nicht zum tändelnden , sich selbst ver¬

wirrenden Spiel . Was sie in Sprüngen vermöge ,

wissen wir gnügsam ; langst und zu lange hat sie

ihre Kunst gaukelnd gezeiget ; welche neue Welt ern¬

ster Zwecke liegt vor ihr !

12 . Und die Poesie der Natur mit der

sittlichen Poesie vereinigt ; — leben wir denn

vergebens hinter allen den großen Offenbarungen ,

die uns von Hcrschels letztem Sternennebel an ,

bis zur Pflanze des Meers , von Galvani ' s zu¬

ckendem Frosch , bis zur feinsten Erfahrung der See¬

lenlehre zu Theil worden sind , um immer am allen

galanten Spielwcrk der sieben schönen Künste fortzu -

kiöppeln und uns damit recht amüsant zu ennuiren ?

Wenn der Pythagoreischen , der Orphischen Schule ,

wenn einem Empedokles , Parmcnides und Lukrez

die Wunder der Natur , die wir kennen , bekannt

gewesen waren , würden sie mit ihnen gespielt haben ?

Wodurch unterscheidet sich der Affe vom Menschen ?

Des Menschen Spiel , wie das Spiel der Natur ist

sinniger Ernst ; die Aefferey spielt ohne Begriffe und

Empfindungen mit Formen , wie mit der Kritik ,

um zu spielen .
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